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MYTHOS KARL

Karl überquert 773 mit seinen
Truppen die Alpen. 

Gemälde von Eugène Roger, 1837
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SPIEGEL: herr professor, nicht viele herrscher heißen „der große“, aber
bei Karl ist das offenbar selbstverständlich. Weshalb?
Fried: es hat sich erst in den zwei Jahrhunderten nach seinem Tod so
entwickelt. Anfangs nannte man ihn „carolus magnus imperator“, den
großen Kaiser; irgendwann wurde vielleicht der „imperator“ einfach
weggelassen. hinzu kamen politisch parallele Trends in West und Ost.
SPIEGEL: Welche?
Fried: Als im Westen die Kapetinger den Thron übernahmen, mussten
sie sich rechtfertigen; es lebten ja noch Karolinger mit herrschaftsan-
spruch. Als Überbrückung wurde Karl zum Vorbild erklärt. Daraus ent-
stand eine Tradition, und später erschien Karl immer mit dem französi-
schen lilienwappen. im germanisch geprägten Ostreich drehten die Sach-
sen, die Karl ja einst brutal geknechtet hatte, sein Bild vom Unterdrücker
zum Missionierer und heilsbringer um, als sie selbst die Kaiser stellten.
SPIEGEL: Zudem war Karl nach kaum anderthalb Jahrhunderten ein Sa-
genheld geworden, fast wie ein zweiter König Artus. Aber zieht man all
das ab, bleiben Sie dabei, dass er ein großer war?
Fried: grundsätzlich schon – immer vorausgesetzt, dass wir an Karl als
person eigentlich nicht herankommen. Man kann Taten und Wirkungen
registrieren. Von heute aus erweist sich die größe vor allem in zweierlei:
Karls eintreten für die römische Kir-
che und seine erneuerung der intel-
lektualität.
SPIEGEL: Was ist an Karls Unterstüt-
zung des papstes so epochal?
Fried: leo iii. war wegen schwerster
Vergehen angeklagt. hätte Karl einen
prozess zugelassen, wäre die westliche
Kirche in große gefahr geraten. Der
reinigungseid des papstes, seine Alli-
anz mit Karl, den er zum Kaiser krönt,
dem er dann aber auch paroli zu bieten
vermag, haben den Katholizismus ge-
rettet und die Stärke roms bis heute
gesichert.
SPIEGEL: Und was meinen Sie mit er-
neuerung der intellektualität?
Fried: Dass Karl für die Wiederentde-
ckung und Sicherung antiken Bildungs-
guts sorgte. Die logik des Aristoteles
zum Beispiel, das Fundament katego-
rialen Denkens mit seinen Fragen nach
dem Wer, Was, Wie, Wo und Warum:
Jetzt wurden die elementarsten, auf la-T
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Spiegel-geSpräch

Der Historiker Johannes Fried sieht 
Karl als überragenden Herrscher, aber

nicht als Gründervater Europas.

„Könige mussten
siegreich sein“

JOHANNES FRIED
Der vielfach ausgezeichnete
Mediävist lehrt an der Frank-

furter Goethe-Universität.
Momentan arbeitet Fried, 70,
an einem Werk über Karl den
Großen, das im kommenden

Jahr erscheinen soll.
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tein verfügbaren Teile abgeschrieben und
gelehrt, in allen Schulen. Manuskripte
wurden kopiert. Wir kennen von der an-
tiken literatur ohnehin nur reste und
glanzstücke, aber ohne karolingische Ab-
schriften würden wir noch erheblich we-
niger besitzen. Auch die Spezialisten, die
einen verlässlichen Kalender erarbeiten
wollten, hat Karl gefördert.
SPIEGEL: So weit, so weitblickend. Aber
konnte dem machtbewussten Franken-
herrscher all das nicht nur gelingen, weil
sein Thron dank Vater und großvater
schon leidlich stabil war?
Fried: Stabil war da nicht all-
zu viel. Jeder regent musste
sich unentwegt in der Fami-
lie, unter den Franken, gegen
die konkurrierenden Fürs-
ten und natürlich gegen äu-
ßere Feinde behaupten.
SPIEGEL: immerhin hatte
Karl Martell ruppig die
herrschaft durchgesetzt, so
dass dann pippin das nomi-
nelle Merowinger-regi-
ment beenden und mit
päpstlichem Segen König
werden konnte.
Fried: Trotzdem konnte sich
ein König nur durch dau-
ernden militärischen erfolg
halten. Niederlagen durfte
es nicht geben, wenigstens
nicht zu oft. Als Karl 778 in
Spanien scheitert oder 787
in Süditalien, setzt er gleich
nach der rückkehr alles
dar an, seine Schlappe zu
verschleiern. 778 veröffentlicht er etwa
sofort ein großes reform-Kapitular und
zieht außerdem gegen die Sachsen.
SPIEGEL: politische Aktionen als De-
monstration eigener Stärke?
Fried: Allerdings. in den „Annales regni
Francorum“, der wichtigsten chronik
dieser Zeit, die vermutlich unter Karls
direkter Aufsicht entstand, sind vor sei-
nem regierungsantritt fast nur Feldzüge
verzeichnet – Könige mussten nun mal
siegreiche Krieger sein. Niederlagen fin-
den auch später praktisch nicht statt.
Mit dem, was wirklich geschehen ist, hat
der Text oft kaum mehr etwas zu tun;
er ist fast reine propaganda.
SPIEGEL: Wer drei Jahrzehnte lang ge-
gen die Sachsen kämpft, kann das doch
nicht als Sieg verkaufen! 
Fried: Aber allmählich zeigte Karls
nachhaltige Brutalität mit Massenhin-
richtungen und Zwangsmissionierung
eben doch Wirkung.

SPIEGEL: Wie hielt das riesige gebiet,
das die Franken kontrollierten, über-
haupt zusammen? hatten nicht, sobald
Karl einer region den rücken kehrte,
lokale Mächte wieder die Oberhand?
Fried: Das gibt es. Als Karl in Spanien
verlor, brachen die Sachsen prompt von
Norden her ins fränkische gebiet ein,
begannen priester zu massakrieren und
Klöster zu zerstören …
SPIEGEL: So rasch lief die Nachricht
durch europa?
Fried: O ja, Boten waren schnell. eine
gegend, wo der König nicht ist, wird so-

fort zur peripherie, ist also in gefahr.
Darum setzt Karl schon seit 781 Söhne
als Unterkönige ein. Als ludwig der
Fromme in Aquitanien antreten muss,
zählt er gerade drei Jahre – aber wichtig
ist eben die hofmannschaft, die aus loya-
len fränkischen großen besteht. Für ita-
lien übernimmt Karls Sohn pippin in Ve-
rona die gleiche Aufgabe. immer sind
auch Kirchenleute dabei.
SPIEGEL: hatte Karl überhaupt eine ter-
ritoriale Vision von dem, was er kriege-
risch erreichen wollte?
Fried: eine Vorstellung hatte er wohl.
Anfangs wollte er die Königsherrschaft
im übernommenen gebiet sichern, dann
den reichsteil des Bruders ebenso be-
haupten – das bedeutet vor allem, den
dortigen Adel beherrschen – und die
grenze halten.
SPIEGEL: er verfolgte also Teilziele?
Fried: Zunächst ja. Wie langfristig er-
folgreich das war, zeigt sich unter ande-

rem darin, dass es grafschaften prak-
tisch nur auf ehemals karolingisch kon-
trolliertem gebiet gibt.
Mit der Bildung Karls aber wuchsen
auch seine Ansprüche. er kannte die
christlichen Weltgeschichtsentwürfe
des Orosius und des Augustinus, und
nun konnte er aufzählen: ich habe gal-
lien, ich habe Nordspanien bis zum ebro,
ich habe italien, ich sitze sogar in rom.
Und ich habe die Sachsen besiegt, was
kein Augustus schaffte. ich bin so gut
wie die römer, vielleicht besser! 798
kommt dann eine gesandtschaft aus By-

zanz; die einzige erhaltene
Quelle gibt als Zweck der
reise an, „ut traderent ei im-
perium“: die Delegation
trägt Karl im Namen der
Kaiserin irene die herr-
schaft an. Keiner weiß, was
damit genau gemeint war,
aber für Karl muss die Sa-
che klar gewesen sein.
SPIEGEL: imperium, das
heißt doch Kaisertum?
Fried: genau – auch wenn
das natürlich nicht sofort
alles änderte. immerhin,
beim Ausbau Aachens kam
Material aus rom und ra-
venna zum einsatz. ich fin-
de auch die Vermutung
plausibel, dass er Aachen zu
einem zweiten rom ma-
chen wollte, es gibt dafür ei-
nige Anzeichen. So wird ein
gebäudeteil dort „lateran“
genannt – eine Bezeich-

nung, die damals wirklich nur in rom
vorkommt –, und die raumgliederung
ähnelt in vielem der römischen.
SPIEGEL: Karl scheint enorm symbolbe-
wusst gewesen zu sein; da zählten auch
kleinste Fortschritte. hieß nicht schon
sein Vater pippin „patricius romano-
rum“?
Fried: Das ist ein lehrstück der Symbol-
präzision. Als papst Stephan ende Juli
754 pippin und seine beiden Söhne zum
zweiten Mal salbt, verleiht er dem Fran-
kenkönig diesen Titel. es ist eine gegen-
leistung für die kürzlich ausgesprochene
sogenannte pippinsche Schenkung gro-
ßer Teile Mittelitaliens, die allerdings
vorerst noch langobardisch sind. Aber
kein Karolinger führte dann die Be-
zeichnung! erst nachdem Karl der gro-
ße 774 die langobarden besiegt und
wirklich rom betreten hatte, erst von da
an nannte er sich patricius romanorum,
für immer. A
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Papst Leo III. krönt Karl zum Kaiser. (Franz. Miniatur, 15. Jh.)
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Leo III. und Karl zu
Füßen des

Apostels Petrus.
Die Ende des 8.

Jahrhunderts vom
Papst beauftragte
Darstellung richtet

sich gegen den
Anspruch des

weltlichen Herr-
schers, höher zu

stehen als die
geistliche Macht.
Rekonstruiertes

Mosaik im Lateran
in Rom
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SPIEGEL: Karl war 774 wohl nicht ein-
mal eine ganze Woche in rom.
Fried: immerhin betrat er als erster west-
licher herrscher nach Theoderich die
Stadt, nach einem Vierteljahrtausend.
ich habe seinen Weg vor Ort einmal re-
konstruiert. er war gespickt mit herr-
schaftssymbolik: Von Sankt peter, wo
er aus Verehrung für den größten
heiligen der Stadt wohnte, zog
Karl über das Marsfeld, am Fuß
des Kapitols entlang, über das Fo-
rum romanum, durch den Ti-
tusbogen, am Kolosseum und an
San clemente vorbei. Und was
sah er vor dem lateran? Das
reiterstandbild Kaiser Konstan-
tins. ihn erkannte man nämlich
in der großartigen Bronzefigur,
die heute auf dem Kapitols-
platz zu sehen ist – in einer Nach-
bildung, das Original steht im Mu-
seum nebenan – und längst als
Marc Aurel identifiziert ist.
SPIEGEL: große Vorbilder überall.
immerhin, das war rom, und seine ei-
genen Titel und rechte mochte der
herrscher noch im Kopf haben. Aber
was geschah anderswo? Die Details des
reiches kannte niemand genau, zudem
änderte sich natürlich regional dauernd
irgendetwas. Stand dem herrscher we-
nigstens ein Archiv zur Verfügung?
Fried: Wohl allenfalls in Ansätzen. Karl
und sein hof zogen ja fast unentwegt
umher, da konnte man nur die wichtigs-
ten Dinge mitnehmen. im Wesentlichen
musste sich der König auf die leute vor
Ort, ihre Zeugnisse und ihre glaubwür-
digkeit verlassen.
SPIEGEL: Auch auf die Organisation in
den pfalzen, oder?
Fried: Und ob, das war kompliziert. es
ging um 1000 bis 2000 Menschen – wie

viele Ochsen
essen die täglich,
wie viel getränk brau-
chen sie? Wie viel heu und Weide-
platz benötigen die pferde? Das alles, in-
klusive Transport und Vorrat, musste je-
weils im Voraus organisiert werden. Die
gegend litt darunter gewöhnlich sehr:
„Den König habe zum Freund, aber
nicht zu gast“, heißt es in einem alten
Sprichwort. Wenn Karl seine letzten 20
Jahre weitgehend in Aachen verbringt,

beweist
schon das

die große Organi-
sationsfähigkeit seiner

hofmannschaft – obgleich es keinen
einzigen konkreten Beleg gibt.
SPIEGEL: Auch die fast jährlichen
Kriegszüge forderten genaue Vorberei-
tung. Weiß man da mehr?
Fried: es kam darauf an, dass die örtli-
chen großen zustimmten; ohne sie ließ
sich nichts ausrichten. eine allgemeine
Wehrpflicht gab es nicht. Die heere wa-
ren ohnehin nicht groß: Maximal, so
schätzt man, umfassten alle mobilisier-
baren Kampftruppen 10 000 Mann,
schon weil immer die hälfte der Wehr-
fähigen als heimatschutz zurückbleiben
musste. Man bewegte sich mit Ochsen-
karren fort, die mit glück 20 Kilometer
am Tag bewältigten.
SPIEGEL: Und damit über die Alpen? es
muss unendlich mühsam gewesen sein.
Fried: Das war es. Karls heer zog 773 in
zwei Säulen über den Mont cenis und
den großen Sankt Bernhard, um dann
gegen die langobarden einen Zangenan-
griff zu starten. eine noch größere leis-
tung war die Belagerung von pavia, neun
Monate lang! Die Königin kam sogar im
lager nieder! Unglaublich. F
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Die „Pseudo-isidorischen Dekretalen“

Um 850 verfertigten westfränkische Kleriker, wohl für den späteren Bischof
Hinkmar von Laon, ein kompliziertes Dokumentengestrüpp: Sie verwoben
altes Kirchenrecht mit gefälschten Satzungen, die angeblich von Gottes-
männern früher Zeiten stammten, sogar  Päpsten des 1. Jahrhunderts. Mit
den etwa 10000 manipulierten oder erfundenen Zitaten, die einem Isidorus
Mercator zugeschrieben wurden, sollte die Stellung des Klerus gegen Erz -
bischöfe und Laien gestärkt werden. Schon ihr erstes Opfer, der Metropolit
Hinkmar von Reims, witterte Betrug, im 15. Jahrhundert auch Nikolaus von
Kues. Aber als Ende des 16. Jahrhunderts das Ausmaß der Fälschungen klar
wurde, waren viele Sätze unumstößlich. Noch heute finden sich im katholi-
schen Kirchenrecht Spuren dieser Unterschiebungen aus der Karolingerzeit.
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SPIEGEL:
Was für eine
Sprache hat Karl
eigentlich gesprochen?
Fried: Obwohl er vermutlich bei paris
geboren wurde, dürfte seine Mutter-
sprache das Moselfränkische gewesen
sein, also ein althochdeutscher Dialekt.
er konnte sicher latein, soll ja sogar ein
bisschen griechisch verstanden haben.
Wie weit er Westfränkisch, also ein frü-
hes Französisch, gesprochen hat, weiß
ich nicht. Seine enkel beherrschten es,
sie waren also mindestens dreisprachig.
SPIEGEL: Für komplexere Verhandlun-
gen setzte er wohl Fachleute ein.
Fried: Ja, und zwar exzellente. paulus
Diaconus aus Monte cassino oder pau-
linus von Aquileia, aber auch die übrigen
seiner Berater sind kluge Köpfe. Sein
Vetter Adalhard von corbie ist ein hoch-
intelligenter Bursche, der souverän mit
Zahlen und mit dem Kalender umgehen
kann; dessen halbbruder Wala ist noch
genialer – ich vermute, dass er der poli-
tische Kopf hinter der größten Fäl-
schung der Weltgeschichte war, den
„pseudo-isidorischen Dekretalen“, einer
riesigen, lange Zeit sehr einflussreichen
Kirchenrechtssammlung (siehe Kasten
Seite 28).

SPIEGEL:
Wenn so viele

erstklassige Köpfe ihn
berieten, weshalb gelang es dann

nicht, die erbfolge besser zu regeln?
Fried: er hat sich schon mit aller Kraft
darum bemüht. in den späteren Jahren
hat er keine legitimen Kinder mehr ge-
zeugt. im Jahr 806 verfasste er ein re-
gelrechtes politisches Testament, das
nach dem unumgehbaren fränkischen
recht drei reichsteile vorsah, und er be-
schwor mehrfach den Frieden.
SPIEGEL: Vergebens – trotz der schreck-
lichen erfahrungen früherer generatio-
nen. War auch Unglück mit im Spiel?
Fried: Der jüngere Karl, dem das Kern-
land zugedacht war, hat offenbar nie et-
was von einer Frau wissen wollen und
starb schon 811, ein Jahr nach seinem
Bruder pippin von italien. Von ludwig
dem Frommen hielt der herrscher wohl
wenig; ludwig jedenfalls hat seinen Va-
ter gehasst. er war mit drei Jahren zur
erziehung quasi nach Aquitanien ver-
bannt worden, dem am wenigsten be-
deutenden Teil des reiches – das fördert
kaum die elternliebe.
SPIEGEL: Fest steht: Nach ludwig dem
Frommen zerfiel das Karolingerreich,

so wie zuvor die Merowinger-herr-
schaft in Bruderkriege und papierkönig-
tum abgeglitten war. Seine Vision von
europa konnte Karl den erben offen-
kundig nicht weitergeben.
Fried: hatte er denn eine? ich bin da

mehr als skeptisch. europa, das ist
hier letztlich eine Metapher ohne

politischen inhalt. erfolgreich zum
gründerhelden europas erklärt
hat man Karl den großen be-
zeichnenderweise erst im „Drit-
ten reich“. 
SPIEGEL: haben nicht schon
zeitgenössische chronisten in
Karl das „haupt europas“ ge-
feiert?
Fried: Solche rhetorik blieb auf
wenige Schreibstuben be-
schränkt; eine emphatische oder
gar imperiale Vision europas

war damit ohnehin nicht verbun-
den. hitler dagegen fühlte sich als

neuer Karl der große: 1943 ent-
stand ein Teller aus Sèvres-porzel-

lan, der vorn die bekannte reitersta-
tuette Karls zeigt und auf der rückseite

eine inschrift, die besagt: Was 843 geteilt
wurde, hat Adolf hitler mit den Völkern
europas jetzt wieder vereinigt. Dabei ist
klar, dass der totalitäre Anspruch des
NS-regimes der kulturellen Vielfalt, die
wir heute als schützenswert ansehen,
massiv widerspricht.
SPIEGEL: Und was ist mit dem Aachener
Karlspreis, finden Sie den auch suspekt?
Was soll an einer leitfigur für europa
schlecht sein?
Fried: es funktioniert mit der Symbol-
gestalt doch nicht. Bei den Franzosen
ist und bleibt charlemagne ausschließ-
lich französisch, die Briten können mit
Karl nichts anfangen, und für die glo-
balisierte Welt taugt er identifikatorisch
schon gar nicht. Der große tschechische
historiker František graus, ein mah-
nender Zweifler, hat nüchtern festge-
stellt: Karl als europäer, dieser irrtum
wird genauso vorübergehen wie alle an-
deren Versuche, ihn zum idealtypus zu
machen.
SPIEGEL: Sie lassen uns also mit dem
rätsel Karl allein?
Fried: Nein, ich möchte ihn aus seiner
gegenwart verstehen. Da ist Karl nun
wirklich schon groß genug. Man braucht
ihn nicht noch zum Symbol aufzubauen.
SPIEGEL: herr professor, wir danken
 ihnen für dieses gespräch.

Das gespräch führten die redakteure Dietmar
pieper und Johannes Saltzwedel.

NS-Gedenkteller zum
1100. Jahrestag des

Vertrags von Verdun,
1943
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